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An dieH). L. Herren Abonnenten der Zeitschrift„Constitution'
Wir erklären hiermit, daß, von heute den 7. Im « an, jeden Tag von Morgens 6 bis Abends'6 Uhr die An¬

nahme von Pränumerationen, die Ausgabe des Blattes, und die Zustellung desselben in die Wohnungen in dem
Schmid'schen Verlagslocale in der Stadt, Jakoberhof, Riemerstaßc Nr. 796, stattfindet.

Jene Herren Abonnenten, deren Scheine in der Wenedikt 'schen Buchhandlung ausgestellt find, werden ge¬
beten, selbe gegen neue Umtauschen zu wollen, auch wird um genaue Angabe der Wohnungen gebeten, um die
Zustellungen pünktlich besorgen zu können.

Wie bisher wird auch von allen hiesigen Buchhandlungen Pränumeration angenommen.
Anserate werden nur im Redaetionsbureau, am Kohlmart Nr. 260, angenommen.

Die Redaktion des Tagblattes„die Constitution."

Wien. Was sollen wir glauben, was dürfen wir
hoffen, was müsse» wir fürchten, und was werden
wir thun?

Sie haben es dem allmächtigen Weltenschöpfer abgelernt, dieses Re¬
gierenwollen durch Sprachverwirrung, dieses Herrschenwollen durch Be¬
griffsverschiedenheit, dieses lenken durch Confusionen; das unglückselige
Kapitel XI der Genesis mit seinem Babelthurm, dieser beinahe vorwelt-
üch weise Bevölkerungs-Proceß, ist ihnen heute nach sechshalbtausend Zäh¬
ren das 6orpus iuris Hrer Politik, die Quintessenz ihrer Staatsweisheit
geworden. Dieses Babelwesen zieht sich, wie der rothe Faden durch alle

aue er eng rschen Marine, durch unser ganzes Staatssystem, von der
Qumtupelallianz zu Aachen herab bis zur unbedeutendsten Bescheidformuli-
rung, ja bis zu den Tags-und Abendberichten der„Wiener Zeitung" geht

gewordene, Unklarheit, Undeutlichkeit, dieses ab-
stMNj durch von Anhaltspunkten mit eiserner Con-

Origen merkwürdigen Abendberichte der lüderlichen

Hasse2̂ ^ und es wird uns unwillkürlich des genialen

2ollm ^ derselben, mit dem Kraut- undRÜ-
nvollen Brustkasten einfallen. Wir werden uns aber heute die Freiheit

nehmen, dieses zerworfene Zerlegvild unseres politischen Horizontes nach

Beantwortung obiger Fragen liefern, wenn uns nicht die Zeit

indessen überholt und nach ihrem alten Brauch mit der Thal dem Rach
voranfliegt.

Nun denn! die hochwichtige gewiß jedem Patrioten höchst erfreuliche
Nachricht: daß sich Graf Bombelles  am3. Zum von Innsbruck aus
der Burg entfernt habe, um sich nach Ischl zu begeben, wo auch Erzherzog
Ludwig  weilt, glaubt die„Wienerin" als XvisMlevtour, als Signal
für die Reaktions-Partei pflichtschuldigst voranschicken zu müssen. Also
Bombelles  war am 29., wo die Deputation des niederösterreichischen
Gewerb- Vereins in ihrem tiefen Schwarzgelbthum alsogleich und
herzlich  st empfangen wurde, eben so sehr in der allernächsten Nähe
des Monarchen„in der Burg,"  wie am 31. Morgens, wo die Depu¬
tation des Schriftsteller-Vereins mit ihrer Monstre-Petition eines treuen
aber schwarz-roth--goldenen Volkes ankam, und dem „Vernehmen
nach"  den1, zur Audienz zugelassen werden wird? Also Bombelles
war am 31. in der Nähe des Kaisers, als Dänemark, Niederland und
Rußland seine AmbassadenbeiOester reich,—das mit Uebereinstimmung
aller Provinzen, —wie es die unzähligen hier einlaufenden Deputationen
und Adressen derselben wahr und heiß aussprechen—hier in Wien, von
Wien  repräsentirtwird, —mtt einem die Würde ihrer Regierungen beein
trächtigenden Schritte einer Camarilla nach Innsbruck nachschickt? Also
Erzherzog Ludwig  ist es, der jetzt bestimmen soll, ob Se.Majestät den
„Böhmen den zugedachten Besuch auf längere  Zeit," oder den Ungar»
„den versprochenen Aufenthalt in ihrer Mitte durch einige  Zeit" denen
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früher und jenen  später zu Theil werden lassen soll? Am2. Juni
traf der Bericht, der erfreuliche Bericht der Union Sieb enbür gens
mit Ungarn  ein, unda'm2. Juni wurde in Prag, der Hauptstadt des
Czechenthums der große Slaventag nicht festlich, mit Jndiferentismus,
schweigend, ohne jubelnden Zuruf, begangen. Indessen besetzt man hier den
Gemeindeausschuß der Stadt Wien, mit einem Präsidium und Schriftfüh¬
rern(außer Dr. Di erl und Dr. B ach) aus fünf Club-CollegenMon-
tecucculi 's, Pereira 's , Lodron's, Mitti 's , Kochels und
Rizzi 's,  indessen trägt IW. Seiller  darauf an, dem„Vereine von
Bürgern, Nationalgarden und Studenten," diesem Vereine, der sich zuerst
in Oesterreich, „um den Arbeiter und seine Lage kümmerte und für ihn
wirkte, die erste Anregung wegen Creirung von Bauobjekten und öffentli¬
chen Arbeiten" nicht zugestehen zu sollen, aus dem bei den Haaren herbei¬
geschleppten Grnnde, „weil dem Letzteren die Geldmittel nicht unmittelbar
zu Gebote stehen." Es ist, dem Gemeinde-Ausschuß also offenbar um die
Herrschaft über die Arbeiter zu thun, die jetzt seit dem Verfall der impo-
nirenden Aufgeblasenheit, seit der mährchengewordenen Polizeidespotw, nur
durch Herzlichkeit und Brüderlichkeit, oder durch Geld zu manipuliren sind-
gegen den großen Stein im Brette, den der Bürger-, Garden- und Stu'
denten-Verein an Anhänglichkeit und Vertrauen der Arbeiter genießt, wirs,
der Gemeinde-Ausschuß seine hoffentlich eben so mittelbaren Geldmittel in
die Wagschaale; es mochte ihm ahnen, daß5Tage später, die als eine
Volks stimme mit mehr  als Heiterkeit aufzunehmende Adresse„an
die hohe regierende Nationalga'rde," wie dieß die Bauern aus Eberweis
schrieben, einlaufen könne.

Das Kriegs-Ministerium erklärt, daß am 26. Mai das Militär wie
immer nur auf Ansuchen der Nationalgarde ausrückte," wir fragen atto
erstens, warum darüber nicht eine Erklärung gegeben wurde, wer als
Nationalgarden-Commandant, da Graf Hoyos  seitdem 24. beurlaubt
sein will, dieses Ansuchen stellen konnte, und zweitens: Zu was dieses er
neuerte Hetzen des Militärs, als sei dasselbe- in dem wir nur unsere
Brüder und nichts anders sehen und erkennen werden- , der Willkühr und
Laune der Nationalgarde preisgegeben.

Zu was befleißigt sich die Wiener Zeitung uns Journalisten Wiens,
in zwei Portionen, die—England ewig schändende und im Verein mit andern
neuern Ereignissen unausbleiblich den Sturz auch seiner Aristokratenregie¬
rung herbeisührende- Veruntheilung Mitchells  zur Deportation nach
Botany Vay für einMeßvergehen- zu erzählen, welche sie mit den schauder¬
erregenden Worten: „fürchterliche Strafe, Einfchmieden, grausamer
Schimpf" so phantastisch schön aufzuputzen weiß, sammt allen den kalten
Erwiederungen Sir Grey's,  daß die Regierung die Vollziehung des Ilr-
;heils förmlich besohlen habe?

Zu was diese Berichte von aufgelösten Nationalgardcn, wiederholte
Arrestationen bereits in Freiheit gesetzter Leute in Sicilicn und Neapel?

Aus diesen allen in der„Wiener Zeitung" so bunt durcheinanderge¬
worfenen Berichten, Drohungen, Warnungen, Beruhigungen und Ermun¬
terungen müssen wir in unserem durch bisherige Beweise, wie weit die
Reaktion zu gehen entschlossen sei, belegten Ansichten, um so ängstlicher und
vorsichtiger sein, als ein einziger unbewachter sorgenloser Augenblick, der
eben so wachsamen Reaktion das Gelingen eines Handstreichs möglich machen
kann, dnrch den das junge Völkerglück Oesterreichs und seiner Länder zwar
keinen Todesstoß mehr, aber eine erst wieder langsam vernarbende Wunde
erhalten könnte. Wie wir uns aus dem Labyrinthe, das die Organe
der Reaktion um uns bauen wollen, herausfinden., wie wir indessen im
Innern uns selbst purificiren und politisch assecuriren, und damit unser

Ministerium gegen alle Camarilla-Streiche kräftigen und stärken sollen
wird der Inhalt dieses Artikels sein. (Fortsetzung folgt.)

Wien, 6, Juni . Abends.  Das Abendblatt der weiland schwarz
gelben, nun buntescheckigen Wr. Zeitung erklärt die Angabe, dasi. das Aus¬
rücken des Militärs am 26. Mai aus Ansuchen der Nationalgarde geschah
als einen höchst bedeutenden Redaktionssehler  und berichtiget,'
daß dieses Ausrücken von ihren damaligen Freunden, dem gesprengte»
schwarz-gelben bei dem Magistrate bestandenen Sicherheitsausschusse ange¬
sucht wurde. Zwar sindv'eke Mitglieder dieser standrechtlichen Commission
dermalen verschwunden, viele hingegen sind auch bei dem gegenwärtige»
Ausschüsse zur Wahrung der Volksrechte und bei dem Gemeindeausichusse.
Von den letzteren läßt sich erwarten, daß sie an jener verrätherischen Auf¬
forderung nicht mitschuldig sind, weil sie wieder eine Vertrauens-Stelle ein-
nehmen. Jedenfalls liegt es im Interesse ihrer Ehre, öffentlich zu erklären,
daß sie nicht, oder inwieferne sie an jenem Vorgänge Antheil und Mit
schuld tragen.

Dem Ausschüsse zur Wahrung der Volksrechte„der hohen regierende»
Nationalgarde", wie ihn zutraulich naiv, ländlich, schlicht, eine Landge¬
meinde titulirt hat, kommen täglich Ergebenheits-Adressen zu, unter wel¬
chen eine von Oberösterreich und die der ersten drei Sektionen der Finanzs
wache besonders energisch und bemerkenswert sind. — Vom Gemeinde-
Ausschuß wurde an die Stelle des Herrn zeitweiligen Vice-Bürgermeistet-
Bergmüller,  der am 18. Mai eben so sehr in Gloribus war, als et
am 26. Mai arg gestolpert ist, Herr Hornbostel  zum Präsidenten ge¬
wählt. Ferner wurden von ihm die Herren: Hanaz , Mayer,  Lud¬
wig Robert,  Peter Murmann , I . Mt Miller  und Georg Bor¬
ken stein  dem Finanzminister zugetheilt, um ihn bei Vorbereitung der
auf dem Reichstage zu verhandelnden wichtigen Geldfragen mit ihrer Ein¬
sicht zu unterstützen. Möge der heilige Geist über diese Herren kommen! -

Aus Neapel, daß uns als Spiegelbild dessen gilt, was bei uns
hätte geschehen können und von der Camarilla im Bunde mit den Aristo¬
kraten nnd deren Livreträgern, den Schwarz-Gelben, beabsichtiget war,
erfährt man nun bestimmt, daß die Zahl der Tobten am 15. Mai 1242
beträgt. Von den Gefangenen wurden am Tage nach dem Morden 37
kurzweg erschossen. Im Angesichte der in ihren Gliedern dezimirten, ihres
Vermögens beraubten Familien hat der König seinen Willen, die Constitu¬
tion vom 10. Februar rein und unbefleckt aufrecht zu erhalten, prokla-
mirt. Er nennt diese: die heilige Arche der Krone und seiner geliebten
Völker. — Wer denkt nicht dabei an„Meine lieben Berliner?" Er sordert
die Bürger— natürlich die nicht Gefallenen, nicht Verwundeten, nicht
im Kerker Befindlichen— aus, Ihren gewöhnlichen Beschäftigungen sich
u überlassen, auf sein königliches Wort zu vertrauen. Da dieses ihm
zselbst ungenügend erscheint, fordert er auch noch Vertrauen aus seine Ge
Wissenhastigkeit und auf selten Eid. llebrigens verspricht er, das TW
iichste zu thun, um das Andenken an das traurige Unglück zu entfernen. <—
Der gute König scheint nicht zu wissen, daß auch die Völker nichts ver¬
gessen, aber— wohl bedeutend viel lernen.

Die Theaterzeitung und der Prozeß gegen die Urheber
des S6 . Mai.

Wenn es nicht gut ist, sich mit dem Nächsten Vesten in Streit
einzulassen, so möchte dieß wohl ganz besonders bei den antidiluvianischen
Wienerblättern gelten, denn in einen solchen Schmutz von Gesinnungs¬
losigkeit unterzutauchen, ist eine höchst nützliche Sache. Nur ein maßloses



Gefühl der Entrüstung war vermögend, den sittlichen Ekel zu überwin¬
den, der mich abhielt, über eines der ärgsten dieser Blätter das Wort
zu nehmen. Die allgemeine Theaterzeiturg enthält nämlich unter der Auf¬
schrift: „Der erste öffentliche Staatsprozeß" einen Aufsatz, der ganz
darauf berechnet ist, die öffentliche Meinung irre zu machen. Der Ver¬
fasser sängt damit an, daß er geglaubt habe, nach dem 26. Mai sei mit
den Barrikaden auch jede Verfolgung und Anklage gegen die Urheber des¬
selben gefallen; er habe sich aber geirrt, denn der Ausschuß halte an
dem gerichtlichen Einschreiten fest.

Er'nennt den Zustand der Residenz bis zum 26. Mai einen durch¬
weg friedlichen, ohne Jnkriminationen, ohne Anklagen, ohne Werurthei-
lungen— wie lassen sich aber hier die Verhaftungen vom 18. ab,
das angedrohte Standrecht, das Schließen der Häuser, der reaktionäre
Terrorismus, das Sicherheits-Comite unsicher:: Angedenkens, unterbrin¬
gen? — Er spielt mit den Wörtern erringen und erzwingen;
ein schlechter Witz, der in die antidiluvianische Zeit gehört. Die Errun¬
genschaften der Märztage sind so gut erzwungen als die des 15. Mai,
reilich nicht vom Kaiser, denn dieser hätte in der ersten Stunde Alles
gegeben, sondern von jenen schlechten Menschen, die zwischen uns und
Ihm standen und noch stehen.

Der bevorstehende Prozeß soll die friedliebenden Bewohner gleich
einer Fortdauer der Unordnung erschrecken; so viel aber ich weiß, wird
der Prozeß allgemein begehrt, insbesondere weil man, und das mit Recht,
den Ersah des angerichtelen Schadens verlangt. Es werden wohl nur die
Schuldbewußten sein, die den Prozeß fürchten.

„Welche Partei will sie den verurtheilt wissen?" wird gefragt und
geantwortet: „Keine!" — Was hat denn aber die Abstimmung des Aus¬
schusses bedeutet? — Die Redner  waren uneins; die Versammlung
nicht.

Und wer hat denn die Werurthei lung  verlangt?
verlangt man
zu untersuchen, muß man berechtigt sein, denn sonst
ein Privilegium der Straflosigkeit, denn daß er sich hinter juristische For-
men flüchten, daß er nicht offen zu Tage liegen wird, hätte denn doch
einen Doktor nicht irre machen sollen.

lieber die militärischen Vorkehrungen am 26. sollen unlösbare Zwei¬
fel Vorhandensein; diese Unlösbarkeit muß ja aber erst sestgestellt sein,
che sic ausgesprochen werden kann; dazu ist eben die Untersuchung.

Die Theaterzeitung ist überzeugt, daß man diesen„Herren" kein
Haar krümmen wird; dafür möchte ich nicht einstehen, wenn sie schuldig
befunden werden, obwohl ich jedenfalls für Milde stimmen würde, damit
den Reaktionären, den neapolitanischen royalistischen Revolutionen der
Ruhm der Härte, der Grausamkeit unverkümmert und allein bleibe.
Die Theaterzeitung sieht keine verbrecherische Absicht, keine Gefahr für
die Gesellschaft und keine Wirkung der Strafe— soll man auch daraufantworten? — *

Niemand in Wien und in Oesterreich soll glauben, daß das Heil
des Staates ausschließlich von der akademischen Legion abhängt. Gan-
richtig und am wenigsten glaubt dieß die akademische Legion selbst. Aber
von unser aller Ehrenhaftigkeit hängt das Heil des ganzen Staates ab;
ehrenhaft sind wir aber nicht, wenn wir Undank üben gegen die Studen¬
ten, wenn wir sie verleumden, beschimpfen und Buben schelten lassen von
Menschen, die, wenn gleich alt gcnugf, um gelernt zu haben, was Recht
sit, doch nicht werth sind, auch nur einem Mittelmäßigen unter ihnen die
Schuhriemen aufzulösen. Und insoferne ist die akademische Legion aller¬

dings die erste Lebensbedingung unserer Freiheit; lassen wir die Legion
fallen, dann sind wir beschimpft, dann sind wir die Buben und die
Studenten die Männe  r.

Der Prozeß gegen die Urheber des 26. Mai ist nicht sowohl unser
Recht, als vielmehr unsere Pflicht.  Wir dürfen ihn nicht fallen lassen;
wer dazu räth, begeht, wissentlich oder unwissentlich, einen Verrath am
ganzen Lande. Es handelt sich um die ganze Monarchie. Der 26. Mai
sollte den Streich des 17. vollenden helfen; durch seinen Ausgang ist die
sreiheitsseindlichePartei wohl durchgefallen, aber weder belehrt, noch
besser geworden.

Die Theaterzeltung gibt uns zu bedenken, daß das französische Volk
gegen seine schlimmsten Feinde großmüthig gehandelt habe! — Hat man
ihm seit den Februartagen mitgespielt wie uns? hat man ihm ein Paßge¬
setz gegeben wie das vom 31. März? — oder einen Senat zugemuthet,
wie den, welchen der 15. Mai vor der Geburt getödtet? — Hat man
am französischen Volke eine gemeine Schandthat begangen, wie die des
17. Mai, vom 26. gar nicht zu reden? Hätte das französische Volk seit
den Februartagen zu erfahren gehabt, was wir seit den Märztagen er¬
fahren mußten, es ist die Frage, ob an den Schuldigen noch etwas zu
untersuchen sein möchte. Die Reaktionäre mögen es zeitlebens danken
dem milden Sinne der Wiener, der sie ehrt, daß es ihnen nicht schlimm
ergangen ist in den Tagen gerechten Zornes. Besonders aber mögen die
Verächter der Studenten gegen diese gerecht und dankbar sein, denn die
Nationalgarde und die Bürger waren noch lange nicht so versöhnlich als
die Legion, obwohl kaum irgend Einzelne das Maß der Gerechtigkeit über-
chritten haben.

Die Theaterzeitung droht gar mit der Partei der Angeklagten—
diese Partei versöhnen wir aber nicht durch Milde gegen ihre Angehörigen,

ere Feinde kennen zu lernen; mögen die Fäden der Verschwörung reichen
o weit und wohin immer, wir müssen sie verfolgen, denn mit dem Netze

das uns umspinnt, haben wir auch dasjenige zerrissen, welches den
Kaiser bisher von uns getrennt hielt.

Die Theaterzeitung erklärt die Unabhängigkeit des Kriminalgerichts
'ür verloren— womit beweist sie dieß? Und hat sie denn vergessen, daß
)ie Angeklagten öffentlich und von Geschwornen gerichtet werden sollen. —
Die Theaterzeiiung tritt schon ganz wie die Augsburger Allgemeine auf-
indem sie sich so geberdet, als wären wir unter dem furchtbarsten Terro¬
rismus, während sie sich doch die schändlichsten Angriffe gegen den Aus¬
schuß und die Gerichte erlauben darf.

DenjBürger soll die Prozedur beunruhigen; er soll sich fragen,
was denn diese„Herren" begangen haben- Mir wenigstens ist diese Frage
außerhalbjder Theaterzeieung noch nicht vorgekommen, wohl aber die ganz
andere, ob man sie denn nicht richten werde, wobei sich aber Niemand
des Wortes„Herr" , sondern Jedermann eines ganz anderen bedient hat.

Zum Schluffe noch einen, wenn auch unverlangten guten Rath-
Wenn die Theaterzeitung ihren vorsündflutlichn Namen beibehalten will,
soll sie auch beim Theater bleiben; Politik ist ihr zu hoch, die versteht
sie nicht. Wenn sie aber auch einen andern Röck anzieht, so bleibt hinter
den Nock doch der alte Schmutz der Gesinnungslosigkeit. Dem Schicksal
des fUnterganges werden wohl falle vorsündflutlichen Blätter Wiens verfallen
ein und sie werden am besten thun, ihren letzten Willen sobald als mög-

63*

Gericht
d. h. Untersuchung; wer anders sagt, verleumdet. Und

genießt der Verrath

denn sie ist die Partei des Privilegiums; um das Privilegium handelt,
ich's ihr,  nicht nm ihre Genossen. Uns handelt sich's aber darum, un-
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lichz«machen, Hamit bas neue Leben, das auf Gesinnung beruhte, Platz
^ E. Wintersberg.

Das Wahlgesetz.

Zn dem unter1. Zuni erlassenen, unter4. d. M. puvlicirten
Wahlgesetze begegnet man leider Bestimmungen, welche für einen consti-
tuirenden Reichstag sehr beschränkend und daher nur bedauerlich genannt
werden mäßen.

Bereits im Eingänge findet sich die sonderbare Bemerkung, daß die
Der faffungsurkunde vorläufig der Vera  thungunterzogen, daher der erste
Reichstag ein constituirender zu sein habe. Wir sind aber der Meinung,

-- daß eben in dem Begriff constituirend  die Frage liege, ob von
der Urkunde des 25. April Notiz genommen werde oder nicht. Entschieden
müssen wir uns für das Letztere erklären, da halbe Maßregeln gegenwär¬
tig mehr als jemals Unheil bringen würden, aus einem in der Geburt ver¬
krüppelten Entwürfe aber durch möglichstes Flickwerk nichts Ersprießli¬
ches geschaffen werden kann. Zudem ist in einer demokratisch-konstitutio¬
nellen Staatsform dem Contrahenten DE durchaus nicht zuzumuthen,

daß es für ein hoffentlich für längere Zeit bestehndes Grundgesetz nicht
durch einseitige, von ihm selbst außer Kraft gesetzte Präliminarien bevor-
iheilt werde. Das Prinzip, welches in Frankfurt durch Raveaux angeregt,
in der Wernerschen Fassung zum Beschlüsse erhoben wurde, muß hier,
wie dort auf die Particularvertretung. auf die octroyirte Verfassungs¬
urkunde seine Anwendung finden. Erst in neuester Zeit haben wir in Ber¬
lin zu bemerken Gelegenheit gehabt, wie viel übles Blut ein ähnliches
Verfahren verursachte.

Die Zahl der Abgeordneten(auf je 50,000 Einwohner Einer) er¬
scheint für einen Reichstag von so entscheidendem Gewichte jedenfalls zu
geringe und dürfte namentlch bei den unbestreitbar hervortretenden Na¬
tionalitätsdifferenzen von wichtiger Bedeutung sein, da überall, wo es
zu Reibungen zwischen slavischen und deutschen Leitsätzen kommen wird,
wahrscheinlich auf eine zuweilen vielleicht gegen ihre Ueberzeugung com¬
pacte Slavenparte eine zersplitterte Deutsche kommen dürfte, geringe Ab¬
geordnetenanzahl sich mithin doppelt schädlich Herausstellen.

-. Das System der indirekten Wahlen vielfach angefochten, treffen
wir hier abermals an und können es um so weniger anerkennenswerth
finden, als gerade im gegenwär.'igen bewegten Zeitpunkte direkte Wahlen
eine bedeutendere Aufmerksamkeit, mithin umfassendere Betheiligung er¬
weckt zugleich aber voraussichtliche Umtriebe gewisser beseitigt hätten, als
dieß in kleinen Wahldistricten möglich werden wird. Ileberhaupt mußten
namentlich dis Bewohner des flachen Landes aus der Verwalter- und
Pfarreratmosphäre in eine größere freiere Strömung versetzt und so der
Anknüpfungspunkt zum Austausch frischer mehrseitiger Erfahrungen gege¬
ben werden. Endlich ist bei der geringen politischen Bildung unsres Vol¬
kes, bei seiner natürlichen Arglosigkeit, beider Präponderanz der Beamten in
ihrer noch immer nicht veränderten Stellung beinahe mit Gewißheit zu
erwarten, daß die Wahlmänner sehr konservativ und selbstverständlich
also die Deputirten keineswegs radikaler Natur sein werden-

Zn§ 16 endlich ist die nach dem 26.und 27.Mai sicher am schwer¬
sten verletzende Bestimmung jene, welche dem Arbeiter die Befähigung
zur aktiven und passiven Wahl abspricht, ungeachtet es suba heißt, daß
alle österreichischen Staatsbürger berechtigt sind. Zst der Arbeiter nicht
Staatsbürger? Wollen wir die sociale Umwälzung, wollen wir den vier¬
ten Stand dem mahnenden Rufe der Zeit zum Trotz wegläugnen? Die
Arbeiterfrage erkennen wir als eine unendlich wichtige und doch wollen

wir dem hauptsächlich dabei Vetheiligten die Möglichkeit benehmen, in sei¬
ner eigenen Sache mitzrchrechen? Daß er es würdig ist, hat er in der-
unvedingtcn UnterordSung unter eine von ihm anerkannte Intelligenz,
durch seine trotz Versührungs- und Bestechungsversuche unwandelbar ge¬
bliebene Rechtlichkeit, durch seine musterhafte Achtung des Eigenthums
im aufgeregtesten Zustande, durch seinen Muth, seine Energie, wo es
immer noch gegolten die Idee der Freiheit zu vertheidigen, einer Frei¬
heit, von der er sehr gut weiß, daß sie iym nicht nicht über Nacht Dor¬
nen in Rosen wandeln kann, glänzend bewiesen. Vertrauen ist der Ruf
in unserer Zeit, Vertrauen des Amulet, welches uns schützen soll vor de»
bösen Geistern der Zerrüttung und wir wollen es dem Arbeiter verwei¬
gern, der in noch junger Zeit oft und schlagend dargethan, wie sehr eir
es verdient?

Unter rauhen Kitteln schlagen treffliche Herzen und das Privilegium
eines scharfen Verstandes werden in unserer antiprivilegirten Zeit doch
hoffentlich nicht die ersten drei Stände in Anspruch nehmen. Verfallen
wir nur nicht in Inkonsequenzen und bedenken wir, daß der Arbeiter
mit der einseitigen Schenkung ihm gebührender Rechte eben so wenig zu¬
frieden sein kann, als wir es mit einer octroirten Verfassung sein
konnten. Der Arbeiter muß also ebenfalls die Rechte aller andern Staats¬
bürger rücksichtlich aktiver und passiver Wahlfähigkeit genießen, denn er
hat in Wien bewiesen, daß er ihrer vollkommen würdig ist und die in
den Provinzen lebenden werden nicht den hiesigen nachstehen. Also weg
mit der Zweizüngigkeit, die auf Plakaten von„Liebe Brüder Arbeiter"
spricht und im Wahlgesetze aus den Brüdern willenlose Parias macht.
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! und darum unverzügliche AnnO
rung dieser ungerechten Verfügung, die unsere glorreichen KampfgeiHn
in tiefster Seele verletzen muß.

Mit Uebergehung der inzwischen liegenden 88. wenden wir uns
gleich zum letzten8. 48-, welcher lautet:

„Die zur Wahl der Abgeordneten zusammen getretene Versammlung
von Wählern oder Wahlmännern darf sich mit keinem anderen Gegen¬
stände, als mit dieser Wahl beschäftigen. Wir bedauern nur, daß mit
diesem8-die Urkunde bereits geschlossen ist und nicht noch in einem folgen¬
den die Weisung enthalten ist, wie bei der geringen Zahl politischer
Capacitäten bei der mehr als spärlichen Bekanntschaft dieser wenigen
in Folge des früheren Systems, endlich bei dem Mangel an den Wäh¬
lerlisten entsprechenden Kandidatenlisten eine vernünftige Wahl zu Stande
kommen kann? Man scheint das oft gepriesene England ganz vergessen
zu haben, wo eine Ansprache des Kandidaten an seine Wähler zur oon-
clüio 8iae qua iw» geworden ist. Wie sollen denn die Wähler erfahren,
ob ihr Kandidat überhaupt eine Farbe, was er für eine Farbe hat, wie
viele Ktnntniß und Energie er dafür aufzubringen vermag? Unmöglich
kann man den Wahlmännern, wenn ihnen in der Vergleichung der ver¬
schiedenen politischen Glaubensbekenntnisse kein Anhaltspunkt für die Fi-
xirung eines Urtheils gegeben wird, vollkommenes Bewußtsein ihrer hoch¬
wichtigen Verpflichtung und daher gewissenhafte Erfüllung ihrer
Schuldigkeit dem Vaterlande und der Geschichte gegenüber zumuthen.
Oder sollen sie kommen, sich stumm ansehen, aus Mangel anWereini-
gungspunkt ihre Stimmen zersplittern, und bei vorgenommener geistreicher
Wiederholung dieses geistreichen Verfahrens einen Nichtvertrauensmann
durch Zufall delegiren? Wir fordern auch diesen Punkt in beregter Weise
abgeändert und erwarten im Nichtbeachtungssalle vom gesunden Sinne des
Volkes, daß es sich zu seinem eigenen Besten eine unschuldige Abänderung
erlaube. Nrederhuber.
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Reaktion und Jesnttismus,
oder

die Schwarzgelö -en unter dem Sonnen.wikroskop.
(Schluß.)

Die täglich mehr sich entwickelnden, ganz handgreiflich Heraustreten¬
ten Pläne des landesvecrätherischenBundes zw-ischen Aristokraten und
Jesuiten, ersparen uns Lie weitere Fortsetzung Unserer makroskopischen
Untersuchungen. Das Mk macht jetzt schon vow seinen geschärften Sinnen

selbst den besten Gebranch.
Wir waren Anfangs gesonueu einen kle-'inen Plutarch aller unserer

entschiedensten Reaktionäre zu liefern, finden aber, daß die Ereignisse und
Begebenheiten sich mit solcher Blitzesschnelligkeit überhoben, daß die Zeit
von Minute zu Minute Riesenhaftes und Unerhörtes gebären will, und
daß bei solchem Gähren und Schäumen eines ganzen Welttheiles, Perso¬
nen und Individuen, wie jene, gleich klonen Luftblasen auf dem unermeß¬
lichen Ocean der Geschichte schon meistens im Entstehen zerplatzen, und
eine Special-Geschichte derselben weder für die volksgeweiht- Feder eines
radikalen Journalisten noch für Lie kostbare Zeit eines Schritt haltenden
Lesers sind.

Darum beenden wir hiermit diesen Artikel, der übrigens Licht ge¬
nug über einen„Klubb" gegossen hat,welcher in kurzer Zeit sehr viel
leistete, n>?ch mehr versprach, und im Vereine mit seinen beiden Filialen
dem„Clulib des deutschen Hauses" und der„Freunde der konstitutionellen
Ordnung/' einen ganz gut ausgeheckten Reaktions-Plan verfolgte und
vielleicht erreicht hätte, wäre die Presse und das Volk  nicht so
wachsam vor den Hesperiden-Aepfeln unserer Errungenschaften gelegen,
und hatte die Zeit mit ihrem vorwärtsstürmendenFlügelschlage, nicht
diese von jedem Lichtstrale geblendeten Nachteulen hinabgeschleudert von
denverwitterten und versinkenden Piedestallen des absolutistischen Aristo-
kraten-Regimentes.

Eine traurige Berühmtheit, eine Verewigung wie sie das im Bern¬
stein eingewachsene Insekt, wie sie ein petrifizirter Eammarolitt und ver¬
steinertes Gewürm erreicht, hat sich die„Wiener-Zeitung" unter Redaktion
Heyßler's undv. Stubenrauchs — der letzte als Secretär des
Adeligen Casino ex osso im Dienste der Camarilla— die Grasen Mo n-
tecuculi, Bombelles,  Baron Vuschman,  durch Wort und That
für Reaktion und Zesuitismus erworben.

Wir sind von Finsterlingen und Schwarzgelben, die früher Denun¬
ziation en gro8 getrieben haben, und in ihrer Verblendung und Aber¬
glauben auf Wiederekhr des„lieben alten Systems" noch treiben, Denun-
Mten gescholten und unsere Namensverzeichnisse der Schwarzgelben- Pro¬
skription genannt werden. Wir haben dies bereits entschieden von uns
gewiesen, und empfehlen jenen Herren sich über das alt-österreiche Denun-
zlan en hum noch einige Vorlesungen von gewissen Herren hier halten zu
zu lassen, dann werden sie wissen, daß der große österreichische„6oäe
äe »- tion" als Kern seiner Lehre, als 601.M 0 .ine ^
non re Geheimhaltungdes Denunzianten bedingt, und sie werden viel¬
echt dann erkennen, daß em weltverbreiietes Journal kein Denunziant,

Kläger vor der öffentlichen Meinung ist;
dann werden sie emsehen lernen, daß indem wir keine Guillotine, keine
Guter-Confiscatlon, keine Landesverweisung, haben die Benennung„Pro-
7 ? I?7 ^ ^ Eiste in Nr. 41 sehr unpassend sei, vielmehr

daß gerade diese Auslegung unseres offenen Angriffes gegen eine Camarilla,
ls Denunziation und Proskription unseres Journales, ausgeführt durch

oäö Attentat des 18. Mai gegen die Redaktion—von Seiten der Schwarz-
gelben anzunehmen sei.

Wir halten es daher sowohl für unsere als jedes wahrhaft Volks-
und freibeitsgesinntenJournales unerläßliche Pflicht, sich noch ferner um
das Thun und Treiben der lebenszähen Reaktion zu kümmern, und unge-
scheut, wie wir bisher es gethan, die Wahrheit mit aller Umständlichkeit
zu allgemeiner Kenntniß zu bringen.

Um so mehr empfehlen wir diese Wachsamkeit dringend an, als sich
viele entschiedene Reaktionäre im Bürger- und im Sicherheitsausschuß be¬
finden, die ihre politische Überlegenheit gegen die— unverzeihlicher Weise
von einigen Körpern gesendeten, höchst unwissenden und unfähigen Depu-
tirten leicht geltend machen können nnd werden.

Wir werden diesen Sicherheitsausschuß, den wir weder in seiner Zu¬
sammensetzung noch seinem Wirkungskreis billigen können, gelegentlich um
fassender besprechen. K.

Zu dem VerSrüderungsfeste, das nächster Tage die zu diesem Zwecke
aus allen Gauen des deutschen Vaterlandes zusammenkommenden Studen¬
ten auf der Wartburg feiern, hat auch die Wiener Universität zehn Ab¬
geordnete geschickt, mit folgender von Josef Herczka verfaßten Adresse:

Die Wiener Studenten,
Gruß und Handschlag den Brüdern auf der Wartburg!

Brüder!
Einst waren es die März- und Maitage, an welchen unsere deutschen

Ahnen unter freiem Himmel die Volksgerichte hielten. Ein Gleiches haben
wir gethan, wir haben in den März- und Maitagen ein großartiges
Volksgericht gehalten über die absolute Gewalt und die absolute Gewalt¬
tätigkeit. Unsere Ahnen waren frei, allein sie hatten Sklaven, sie dachten
nicht frei; wir aber dürfen den Ertrag von tausend Geschichtsjahren
und darüber nicht liegen lassen, wir wollen frei sein und frei denken!
Frei und gleich sein wollen wir. So bilden Freiheit, Gleichheit und Ein¬
heit Deutschlands, die dreifarbige Fahne, unter welcher wir den 13.
März, 13. und 26. Mai weltgeschichtlich gemacht. Uud frisch zu That—
ist unser Wahlspruch, frisch zum Genüsse der Errungenschaften, und deß-
halb säumen wir nicht, uns mit Euch, wackere Genossen, zu einem Ver¬
brüderungsfeste zusammenzufinden auf der Wartburg, welche schon mehr
als einmal die Hochwart für deutsche Freiheit gewesen.

Wir brauchen von nun an die deutsche Einheit nicht aus Marmor
gehauen zu sehen in eines Königs Walhalla,  brauchen nicht zu zählen,
wie viel Steine dieser oder jener deutsche Fürst zum Ausbau des Kölner-
Doms bezahlt, um uns so die Einheit Deutschlands zu ab strahiren,
wir brauchen auch keine Würzburger  Sängerfeste mehr, um uns die
Einheit Deutschlands als romantisches Lied vorzusingen, wir brauchen
keinen in Musik gesetzten Stil für die deutsche Bundesakte. Die Einheit
Deutschlands ist herabgcsprungen vom Piedestale, von der Kölner  Dom¬
ruine und vom Notenpulte, sie ist Fleisch und Blut geworden und durch¬
ziehet mit lebendigem Geiste das gedanken- und thatenlebendige freie
Deutschland.

Im Namen Gottes und der heiligen Einheit, die er uns beschützen
helfe, entbiethen Euch Tausende Eurer Brüder an der Donau den
Herzensgruß.

Die Freiheit hoch, die Gleichheithoch, Deutschland hoch, die
deutschen Studenten Hoch!!!
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Der eine, HerrA., erklärt sich laut: daß er keine Adelskammer
wolle, aber dennoch sttr zwei Kammern sei, weil diese, als controllirende

Außerordentlicher Geldweg fü.r die Arbeiter Wiens.
3n Anbetracht, daß die Unterstützung und Beschäftigung der Tausen¬

den von brodlosen Arbeitern allhier in einer solchen Zeit das höchste Gebot
für Ruhe und Sicherheit der hiesigen Residenz sein muß und daß der
Gemeindeausschuß, der dieses erkennt und sich dafür alle erdenkichc Mühe
gibt, auf einem finanziell zerrütteten Boden, wo das Geld aus Furcht und
Mißkredit allem Erwerb entzogen, theils versteckt, größtentheils von hier
fort nach Italien und andern Gegenden geschafft wird.

Dann in Anbetracht, daß die Stadt Wien oder ihr Gemein¬
de-Ausschuß durch das Einsammeln des hierzu erforderlichen Geldes
nicht nur sehr schwer und vielleicht gar nicht diesen geheiligten Zweck errei¬
chen können wird, dieses Einsammeln auch auf einem solch erschöpften
Boden, auf einer Seite nützt, auf der andern aber wieder wehe thut, nnd
alles klebrige wieder paralysirt; so wäre in diesem Ansinnen, wo die Stadt
als Geldmittler und Zahler, ob früher oder später, ob so oder anders,
dafür erscheinen und auftreten muß: Eine Emmission von Einer, zwei
oder drei Millionen Gulden wohl das allerwirksamste, zweckmäßigste und
gerechtfertigte Mittel;" die privilegirte Wicnerbank kann dadurch keinen
Schaden, die Stadt Wien aber dadurch einen momentanen moralischen
Nutzen haben. Die Stadt dürfte nur die hierzu nöthigen Stampillen„lieber
Einen Gulden re." mit dem Gemeinde-Ausspruch:

Wiener-Stadt
Bürgschaft

lieber Einen Gulden Eonventionsmünzeu. s. w. „ „ „
" " " // // // // „

" "- ^ „ /, /, „ „
anfertigen und die nöchige Anzahl durch die hiesige Banktechnik, gegen
Entrichtung der Preßgebühren, sich abdrucken, solche weiter gehörig ausser-
Ligen und versichern lassen.

Kann das Publikum ein paar hundert Millionen Gulden silberlose
Banknoten der hiesigen privilegirten Bankgescllschaft als Silbcrbürgschas-
ten erkennen, honoriren und gebrauchen, wie würde es nicht ein par Mil¬
lionen Gulden auf die Wiener Stadt-Bürgschaft zu einem solch geheiligten
Zweck erkennen und zulassen wollen. Das Publikum wird diese Gemeinde¬
noten jedenfalls honoriren, als Silbergulden durch seine Hände laufen lassen
sie vor Cours bewahren, wie es bisher auch die Noten der Wiener österr.
Bankgesellschaft noch immer vor Course zu bewahren verstand und die Stadt
wird Zeit gewinnen, ihre diesfallsigen jetzigen Erfordernisse auf dem ihr zu
Gebot stehenden Wege zu erheben und damit diese Noten wieder allmählig
zu tilgen Der Reichstag wird diese zweckmäßige und mindest kostspielige
verlangte Hilfe für die Residenzstadt, für die Residenzanstalten und ihren
Verkehr allda sicher billigen und gerechtfertigt finden, so wie auch die Re¬
sidenzstadt, ohne auf die früheren Zeiten der Wiener Bankzettel oder solche
Privilegien rückdenken zu müssen, dafür vormündig sein wird.

Wien den4- Zum 1848.
Einer für Alle.

N. F. P.
Des alte» Schulmeisters Glossen über die gleichmäßiqe
Vertretung der Völker , also über die Frage : ob -

oder T.
(Schluß.)

Noch weniger Befriedigung als diese Deduktion gewähren jedoch die
angeblichen Beweise für eine Vorzüglichkeit des Zweikammersystems von
welcher als Beispiele einige hier folgen mögen.

Potenz, das einzige Mittel böten, das Volk zu bewahren, damit es nicht,
durch geistige Impotenz, oder durch den Despotismus eines verblendeten
Kanzlers dem Majoritätsdespotismus  unterliege." —

Ei, seht doch, wie naiv! Der HerrA. gesteht es also selber ein, daß
zwei Kammern das Arcanum sind, mit dessen Hilfe das Votum der Ma¬
jorität vernichtet werden kann? er vergißt aber ganz und gar, daß sich
hier sehr einfältig die nicht minder pikante Frage anknüpfen läßt: ob
denn das Volk sich besser befinden werde, wenn es dem Majoritäts¬
despotismus  verfiele? — daß Volk nämlich, welches jetzt schon, i»
seinen Intelligenzen wenigstens, recht gut weiß, daß hienieden Nichts voll¬
kommen sein kann; daß daher auch in der freisinnigsten Verfassung die im
Parlament unterliegende Minorität über Despotismus zu klagen einen
Vorwand findet; daß man aber eben darum nach einer Verfassung strebt,
bei welcher sich die wenigsten Individuen in ihrer Meinung, in ihren Wün¬
schen beschränkt finden.

Ilnd dann, wenn HerrA. von der geistigen Impotenz des Volkes
und von der Controlle spricht; so liegt es wieder vor der Nase zu mei¬
nen: daß nicht nur dem entsetzlichen Hebel der Impotenz auf dem kürzeste»
Wege abgeholfen, sondern auch die Controlle sehr erleichtert werden könnte,
wenn die Herren aus der ersten Kammer sich so lange unermüdlich hewb-
lassen wollten, bis sie endlich in der zweiten Kammer anlangten: denn sie
würden in solchem Falle mit ihrer geistigen Potenz die obgedachie ImM»z
paralysiren, die Controlle fast auf Null reduciren, und viel barocken llch»
verhüten können. — Sie würden aber auch noch mehr, sie würden sch
dem eigentlichen Prinzip eines Parlamentes zugleich mehr nähern, dm
kein Verständiger zweifelt wohl jetzt noch daran, daß die Parlamente ge¬
schaffen würden, weil mehrere Intelligenzen zusammen addirt eine Summ
geben, die größer ist, als jeder der Faktoren dieser Summe; daß folglich
ein Parlament um so gescheidter ausfallen müsse, je mehr Mitglieder es
zähle; daß endlich derselbe ganze Hause von Intelligenzen, in zwei Kam¬
mern getheilt, weniger leisten werde: weil oft der Fall vorkommt, daß
eine einzelne grandiose Intelligenz eine treffliche Idee darbietdtj die bci
zwei Kammern verfällt, weil die glückliche Zdee nur in einer Kämmer dar¬
geboten würde, während man in der andern Kammer einer andern Rich¬
tung folgten, und eben darum die Majorität errang.

Der andere, HerrB «, findet jedoch zwei Kammern für besser, weil
durch diese Form die Aneiferung und Kritik gewekt werde. — Aber du
lieber Himmel, wer einmal auch nur einem Duodez-Parlament brigewohnt
hat, wird doch so viel Rivalität beobachtet haben, daß' er nach dieser Er¬
fahrung lieber auf Mittel sinnen möchte zur Beschränkung derselben, lind
dann: wird denn die aufgestachelte Eitelkeit dort nützlich wirken können,
wo nur leidenschaftsloje, ruhige lleberlegung zum ersehnten Ziele führen
kann?

^Der dritte, HerrC. endlich, gibt uns zuerst eine tüchtige Abstrafung,
er läßt die Lektion folgen: „Stell't dem was ist gegenüber, was werden
„muß. Dem stehenden Besitz des Bodens, dem beweglichen(Besitz nämlich)
„der Intelligenz, des Kapitals und der Arbeit;" er weiset uns endlich mit
vieler Selbstzufriedenheit auf das Beispiel von England hin, „welches vor
„vielen Jahren schon vom Einkammer-zum Zweikammersystemüßergegaugen
„sei, nnd diesem seine Größe verdankin!" —

Was nun die obberührte Züchtigung anbetrifft, so ist es ganz in der
Ordnung, daß man sich vor Allem für die gnädige Strafe bedanke. Die
Lektion jedoch kömmt etwas zu spät, weil man sie längst schon, nur leider



hin und wieder gar zu rasch befolgt hat: denn eben darin, daß man dein
Festen das Allerflüssigste, die Intelligenz gegenüber gestellt hat, entspringt
ja die große Noth der Jetztzeit! — Desto besser gelungen ist aber die
Hinweistmg auf England, weil uns damit der Schlüssel zur Lösung der
vorliegenden Frage in die Hände geschoben wird; denn es gehört nicht
viel Scharfsinn dazu, daraus zu folgern: daß die klugen Engländer, d-h.
die vielen in England wohnenden Vicemonarchen, d. i. die Herren Lord's,
Herzogeu. s. W. das Zweikammersystem einzig und allein darum vorgezo¬
gen haben, weil— wie auch HerrA. uns vorhin schon begreiflich ge¬
macht hat— dieses System zur Vernichtung des Majoritätsvotums, also
auch zur Aüfrechthaltung der großen Prärogative am besten tauget: weß-
halb denn auch derMinor  i täs  des pot  ismus in England am üppig¬

sten blüht, der in Armuth schmachtenden Masse des Volkes aber nur ein
schwacher Schimmer der gleichmäßigen Vertretung übrig geblieben ist; und
folglich England auch nur das Zerrbild einer verkrüppelten, freisinnigen
Constitution darbietet. —

Wenn dem aber so ist, meine HerrenA ., B ., C., so haben Sie
sehr gefehlt, und der Sache, die sie durch Maskirung doch unterstützen
wollten, nur geschadet: denn wir leben in einer ernsten Zeit, wo man mit
Offenheit und Mehrheit am weitesten auslanget. — Hätten Sie ganz offen
erklärt: „man will zwei Kammern haben zum Schutze der bevorrechteten
Minorität gegen den Majoritäsdespotism," so würde das Volk— welches
mit der Idee, daß constitutionsmäßig auch bevorrechtete Kasten gegeben
worden, sich bereits versöhnt hätte— diese Erklärung zwar nicht angenehm,
aber wenigstens natürlich gesunden haben, während— bei dem Umstande,
daß die Völker jetzt, nicht ohne Grund, sehr mißtrauisch sind, jeder Versuch,
ihnen durch Sophismen weiß zu machen, „daß das Zweikammersystem ihren
eigenen Interessen zuträglicher und uothwendig sei," nur Verdacht aus
Bcvortheilung und consequcnt so schlimme Aufregung der Leidenschaften
Hervorrufen kann, wie ich sie nicht aus mein Gewissen laden möchte! —

Ungarn.

unverschämtesten panslavischen Aufwiegler Stur mit5 Pfarrer desselben
Schrottes ein.

Auch eine Freuden-Nachricht: in Pest beschwor das dort garnisoni-
rende Militär die Constitution; der Schwur lautet: Treue dem König,
Vertheidignng der Constitution, Gehorsam den Civil-Behörden, die Ver-
theidigung derselben sogar mit ihren Blute. Dies beschworen nicht nur
die ungarischen Regimenter? sondern auch die italienischen und deut¬
schen in ihrer Sprache. Oesterreicher ahmt dies nach, garantirt und ver¬
schafft Euch dadurch die so nöthige Bürgschaft, daß das Militär nicht
Euer Feind sei, die Mannschaft ist für Euch nur die aristokratischen
Offiziere sind gegen euch.

Wir können die unendlich hochwichtige Nachricht mittheilen,
daß Gestern am 4. Juni ein Courier von Siebenbürgen mit einer
Depeche in welcher die Siegel der drei gesetzlichen Nationen Ungarn,
Szekler und Sachsen waren, kam; der Inhalt berichtete der Courier siidie
Union Siebenbürgens mit Ungarn, bloß zwei Stimmen waren dagegen.
Nicht die jesuitischen Umtriebe Jofika-Rosenfelds vermochte eine bedeuten¬
dere Opposition zusammenzubringen, nur2 ließen sich bestechen. Hoch un¬
sere braven Sachsen. Wir sagten längst, keine Macht kann die Union hin¬
dern, wir sprachen auch nie gegen die Sachsen von Siebenbürgen, nur
gegen die Wien-Herrmannstädter Bureaufraktion.

Zur Notiz müssen wir erwähnen, daß die Organe der „Schwarz-
Gelben" mit einem sich vermehrten, mit dem„Völkerbund." Was ein
Ungar von dieser Metamorphose des„Hirnök" halten soll, wird ihm der
Name des verantwortlichen Redacteurs sagen; was der deutsche davon
meinen soll, werden folgende Zeilen hinlänglich belehren: Es heißt in
Nr. 2.) „und auch Gegenwärtig dürsten sie(bie Ungarn) ungleich nä¬
her Frankfurt stehen als Wien"  O heilige Einfalt!

Töltenyi M.

Notizen.

Wir können nicht unterlassen eine der weisesten Verordnungen an¬
zuführen.

Das Land hat beträchtliche Unkosten, indem das Militär auf Krugs
snß gestellt würde. Diese Auslagen vermehren sich, indem man das Militär
zur Bändigung oder Verhütung der Exzesse von einem Orte zum andern
translocirt, die Pflicht der ordentlichen Lasten zu verschonen, andere-
seits die Schärfe des Gesetzes jenen fühlen zu lassen, die auf Exzessen
und Aufwiegelungen ertappt werden, oder ungesetzliche Wagnisse zu ver¬
hüten versäumem Gegenwärtig ist die heiligste und unabwendbare Pflicht
eines jeden Patrioten, die allgemeine Ruhe und Sicherheit aufrecht zu hal¬
ten. Daher wird verordnet:

1. Die wegen Herstellung der gestörten Ruhe angewendete Militär-
Mostungs- und Transportirungs-Unkosten trägt der Schuldige.

2. Wenn die erwähnten Unkosten von der Habe des Schuldigen nickt
h« «chm, dirM-rsuchmg kl-r daß di- Exj-ss- »M
dnA« odkrG-mmd- «rM -tt w-rdm konitte, aiir dies»m der
Fahrlässigkeit der betreffenden Einwohner unterlassen würde so wer-
"ir die Unkosten, welche von der Habe der Schuldigen
mcht hrnreichen, von der Stadt oder Gemeinde nach Ver-
^/ "b- Verhältniß getragen. - Dies ist das sicherste Mittel¬
st Abwendung der Aufwiegelungen. — Endlich', endlich fing mau denn

Frage an die Geistlichkeit.
Hochwürdige Väter! Ich Hab' Euch noch in keiner Abtheilung der

National Garde gesehen, nicht einmahl unter der schwarzen Legion. Was
ist das für eine Vaterlandsliebe?!

Wollt Ihr, das wir über Eure Tulpenträume wachen!
Aber dies ist nicht in der Orduung! sind Euch die unschuldigen

Weltgüter so lieb, also stellt Euch zur Wehre! Ihr habt Euch nicht sehr
über die sieben mageren Jahre zu beklagen, die Muskete werdet Ihr nicht
schwer finden.

Die Einreihungs-Ausschüsse machen wir aufmerksam, die Klöster
nicht zu übergehen, das Gesetz geht jeden Staatsbürger gleich an, den heiligen
Vätern rufen wir auch zu: Nicht Euch!"

LapieMi sut!  Die Absicht dieser Ilebersetzung ist kein Räthsel der
Sphinx.

Ferner, die Geschichte des Mittelalters sagt, die Schirmvögte und
Asterlehnleute des Clerus bestanden aus Edelleuten, die den Heerdienst
leisteten und die Geistlichen ergriffen bisweilen selbst die Waffen.

Nichts schöneres, als solch ein heilig Andenken gestorbener Brüder
in Ehre zu halten! freilich erst dann, wenn es die Noch erfordert; —
geht jedoch das Nicht Euch! durchaus nicht, so müssen wir unsere süße
Hoffnung aufgeben und wie früher das ora Euch überlassen, das labor.-r
aber unter uns theilen. Hirovßky.
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Zur Berichtigung falscher Gerüchte über die Vor¬
fälle bei dem rothen Thurm Thore am 26. May . Als am
26. Mai früh die Stadtthore gesperrt und in Folge dessen in der Leo¬
poldstadt Allarm geschlagen wurde, versammelten sich die Garden dieses
Bezirkes, deren mehrere sogleich in die Stadtgeführt zu werden verlang«
len. — Der Bezirkscommandant Herr Carl perorierte viel über die
Notwendigkeit nicht nach der Stadt zu marschieren, sondern sich nur
auf die Bewachung des(gar nicht) gefährdeten Bezirks Leopoldstadt zu
beschränken. Ungefähr 30 unterbrachen ihn mit Unwillen, forderten wie
derhohlt daß man nach der Stadt, und den um Beistand ersuchenden
Studenten zu Hülfe eile, und als dies erfolglos war,  stürmten sie vom
Gemeindehause bis an den Brückenkops gegenüber dem Gehthore am ro¬
then Thurme. Hier stellten sie sich und rückten gegen dasselbe, welches von
Wasa Infanterie und zwei Offizieren besetzt war, vor. Da kein Garde-
Offizier gefolgt war, so ward der Garde Rothv. Telegd, früher Garde-
Lieutenant in der Alservorstadt und erst hier eingereiht, von seinen Ge¬
fährten aufgefordert sie zu führen.

Man rückte an; der Commandant von Wasa commandirte fertig,
Rothv. Telegdl ebenfalls— er trat hierauf in das Thor an den comman-
direnden Offiziere heran, und seiner Kameraden Besonnenheit und seinen
energischen Worten an den Offizier und die ungarischen Soldaten, seine
Landsleute, gelang es, im Verein mit seinen braven Cameraden die Be¬
wachung jenes Thores auf sein Ehrenwort zu übernehmen, und die Be¬
satzung von Wasa zum Abzug zu veranlassen. Erst nach einer halben
Stunde rückte Hauptmann Carl mit einer Anzahl Garden anstandslos
bei dem rothen Thurm Thore ein und nahm gegenüber der Thorhaupt¬
wache Posto. Einer von den Dreißigern.

(Schwarzgelb, oder?)>Erzbischof Milde hat dem Vernehmen nach
schon vor den letzten Tagen des Mai, seine Kostbarkeiten und Geldvor-
rath an irgend einen sichern Ort — wohin kümmert uns nicht— ver¬
sandt. Diese Maßregel eines um sein zeitliches Heil besorgten Seelenhir¬
ten, — der, nebenbei gesagt, mit den Phrasen idealen Priesterberufes
eben so freigebig ist, als die Schwarzgelben mit Bajonetten und Kar¬
tätschen, — spricht in zu offener Weise Mißtrauen in die Redlichkeit
der Bewohner Wiens aus, als daß wir sie mit Stillschweigen übergehen
könnten. Eines so weltlichen Rückzuges von Seite eines so glaubens¬
starken Herrn hätten wir uns nimmer versehen. — Was konnte Herrn
Milde— so fragen wir ihn— je veranlaßen, solches Mißtrauen in
eine Bewohnerschaft zu setzen, die sich bei allen Vorfällen— ungeachtet
der Unpopularität, deren sich dieser Herr in hohem Grade zu erfreuen
hat — äußerst bereitwillig zeigte, sein Eigenthum zu schützen? Spricht
nicht der 26. Mai am lautesten gegen diese Maßregel? Wir fordern
daher Herrn Milde auf, dieses Mißtrauen zu rechtfertigen, widrigens wir
hn mit denen zusammenwürfeln müßten, die, ungeachtet sie berufen sind
im Volke zu wirken, sich freiwillig des Volkes begeben, um das Volk

ohne das Volk zu regieren. — Uebrigens können wir Herrn Milde ver¬
sichern, daß es nicht wenige gibt, die in seine Kanzlei nie mehr gerecht'
sertigtes Mißtrauen setzen, als er in die BewohnerschaftWiens. F.

Eine Deputation aus Gräz befindet sich hier um den Bürgern,
Nationalgarden und Akademikern den herzlichsten Gruß und die innigste
Simpatien der Stadt Gräz auszudrücken. Die Nachricht von unserer freiheit-
begeister te Erhebung am 26. Mai und der Sieg der guten Sache ist dm
mit unbeschreiblichen Jubel ausgenommen worden. Schwarzgelbe Umtriebe
sind auch diesmal an dem gesunden  Sinne der wakern Steiermärker
total zu Schande worden.

(Bescheidene Anfrage an das Finanz -Ministerium.)
Mehrere Beamten, sämmtliche Praktikanten und Diurnisten der Staats-
eisenbahn kamen um einen Beitrag zur Uniformirung als National-Garden
beim Finanz-Ministerirm ein.

Nachdem dieses Aktenstück ganz genau nach dem alten System sei»
gehöriges Alter erreicht hatte, kommt endlich dessen Erledigung die dahin
lautet, daß Beamte die mit 600 fl. solarirt sind— mehr  bekommen
als Praktikanten— Diurnisten aber von dieser Wohlthat
ganz ausgeschlossen werden.

Bei dem Umstande als mehrere Diurnisten verheirathet sind ck
Familie haben, daher doch auf jeden Fall sich in derselben Stellung wie
verheiratete Beamte befinden, erlaubt man sich die bescheidene Anfragn
Ob Normen in einer fluchwidrigen Zeit entworfen, auch jetzt noch ihn
Giltigkeit haben, denn nur das Normale aus der Zopfzeit welches Diur¬
nisten als die unglücklichsten Beamteten von jedem billigen Rechte auS-
schloß, .kann eine solche Ungerechtigkeit entschuldigen. E ck.

Das Stift Mölk hat, aus ihre in Wien befindliche Realität„den
Mölkerhof" 40,000 fl. von einem hiesigen Bürger u vier drei viertel
Procent ausgenommen und dieses Geschäft wurde in der Kanzlei des
Dr. Gredler dtN3. Juni abgeschlossen; ein Beweis daß die Geistlichkeit
anfängt ihre Realitäten so viel als möglich zu verschulden, um so ihr un¬
mobiles Capital mobilzu machen— dies ist factisch. Ebenso werden bedeu¬
tende Summen in Silber und Gold nach Regensburg, entweder für oder
durch Baiern expedirt und zwar meist als weniger auffallend mit Perso-
nen-Eilwägen; bei dem Umstande als man von Seite des Ministeriums
beinahe rücksichtslos alle Ausfuhrgesuche abweiset, läßt sich auch ver-
muthen, daß die Sendungen für hochgestellte oder höchste Personen be-
stimmt sind.

Wien den6. Juni 1848.
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